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Kritisch hinterfragt: „Hochkulturen“ und Periodisierung der Kunst


Unser derzeit noch dominantes Geschichts‐ und Kunstverständnis wurde in Zeiten des Absolutismus und der Feudalherrschaft geprägt: Es ist gekennzeichnet von Machtinteressen der Herrscher vergangener Zeiten, die ihre Bevölkerungen brutal unterdrückten. Es ist an der Zeit, ein demokratisches Verständnis für moderne Kulturen zu entwickeln.


Was kennzeichnet die von traditionellen Geschichts‐ und Kunstwissenschaftlern apostrophierten „Hochkulturen“ wie die Fürstentümer im Zweistromland oder die Pharaonenherrscher‐Dynastien im alten Ägypten? Sie bedeuteten mit gottgleichen Herrschern an der Spitze und mit Staatenbildungen die brutale Unterdrückung der Bevölkerungen und die Etablierung von Sklavenhaltergesellschaften. Gleichzeitig begann mit den Staatenbildungen das Zeitalter der Kriege um die Macht in der Welt mit der Vernichtung ganzer Völker.


Was kennzeichnet die „Hochkulturen“?




	Ein oberster Herrscher, Pharao, Fürst, Kaiser, König, Führer oder Parteivorsitzender, bestimmt über die Geschicke der Gesellschaft,


	Städte als Zentren von Herrschaft mit befestigten Stadtmauern werden gebaut. Sie sind die Domizile der Herrscher, die die Organisation unter ihrer Führung garantieren. Ein mächtiges Militär sorgt für Sicherheit gegenüber äußeren Feinden und im Staat für die Stabilität der hierarchischen Ordnung.


	Ein zentralisiertes Verwaltungssystem mit Privilegien für die Staatsbediensteten und Beamten sorgt für die Unterordnung der Sklaven, Leibeigenen und Unterprivilegierten. Mit einem ausgeklügeltem Rechts‐ und Verwaltungssystem werden Abgaben und Steuern eingetrieben.


	Eine ideologische Einheit der Bevölkerung durch Sprache, Kultur und Religion wird notwendig. Die hierarchische Ordnung mit dem obersten Herrscher und der brutalen Unterdrückung der Mehrheit braucht eine illusionäre Rechtfertigung, die mit unterschiedlichen Religionen in allen patriarchalen, hierarchischen Gesellschaften geschaffen wird.


	Kriege werden zur Machterweiterung, zur Unterwerfung anderer Völker geführt. Die Geschichte wird als Abfolge der Dynastien, der Herrscher, Kaiser und Könige mit ihren erfolgreichen Kriegen verstanden. Kriege dienen auch zur Disziplinierung der Bevölkerungen, denen als „Herrenvölker“ Vorteile versprochen werden.





Das bisherige Geschichtsverständnis beinhaltet die Einteilung der menschlichen Entwicklung in die Etappen Wildheit, Barbarei und Zivilisation. Geschichte wird als Fortschrittsgeschichte verstanden. Ich schlage eine andere Einteilung vor:





	Abschnitte der Geschichte

	Dauer in Jahren





	1. Altpaläolithikum

	3.000.000





	In diesem Abschnitt beginnt sich der Mensch von den Tieren zu unterscheiden. Besondere Kennzeichen sind die Herausbildung der menschlichen Psyche als soziales Wesen, der differenzierte Gebrauch von Werkzeugen, soziales Zusammenleben und der Nutzung des Feuers.





	2. Der Homo sapiens betritt die Bühne

	200.000





	Die neue Spezies dominiert zuerst in Afrika und erreicht Europa vor rund 50.000 Jahren. Der Homo sapiens zeichnet sich durch ein besonderes Abstraktionsvermögen, durch Phantasie und durch die Entwicklung der Sprache aus: Die Kunst wird geboren. Offensichtlich herrschten matrilineare Ordnungssysteme es gab allerdings keine Matriarchate.





	3. Das Neolithikum

	15.000





	Man makes himself: Die grundlegenden Lebensmittel werden gezüchtet, die für die Menschen bedeutenden Tiere werden domestiziert. Differenzierende Sprachen bilden sich heraus und Schriftsysteme werden entwickelt. Große Städte mit sozialen Strukturen werden gegründet.





	4. Herrschaftsstrukturen: die „Neuzeit“

	5.000





	Eine neue Ordnung des gesellschaftlichen Zusammenlebens mit hierarchischen, patriarchalischen Strukturen wird weltweit geschaffen. Die technischen Neuerungen sind in der Regel Weiterentwicklungen der Errungenschaften des Neolithikums.





	5. Eine Zukunft in Freiheit?

	Hat sie begonnen?





	Ist ein Zusammenleben ohne Herrschaftsstrukturen in Freiheit möglich? Ist das Utopie oder reale Möglichkeit? Aber das Prinzip Hoffnung ist geboren.







Die Zeitangaben sind nur Durchschnittswerte und in Regionen der Welt sehr unterschiedlich zu registrieren. Aber schon auf dem ersten Blick ist erkennbar, dass die Reduktion der menschlichen Geschichte auf die letzten 5.000 Jahre – der kleinste Abschnitt – ein Unding, eine Konstruktion ist. Die Wissenschaften fokussieren auf diese letzten 5.000 Jahre und behaupten, über die „Prä“historie könnten keine Aussagen getroffen werden, weil keine schriftlichen Zeugnisse vorliegen würden. Ich habe in „Revision der Kunstgeschichte I“ belegt, dass die materielle Kultur der „Prä“historie über ein herrschaftsfreies Leben der Menschen mit kulturellen und technischen Fortschritten Auskunft gibt.


Die Dauer der einzelnen Abschnitte belegt eindeutig, dass der Mensch seine Fähigkeiten mit der Herausbildung der kooperativen Tätigkeiten und der Entwicklung der gegenseitigen Empathie entwickelt. Die Behauptung, nur mit den „Hochkulturen“ sei ein zivilisiertes Leben der Gesellschaften in Wohlstand und Fortschritt möglich geworden, nur mit den „Hochkulturen“ seien die Epochen der Wildheit und Barbarei überwunden worden, ist ein Schwindel der Geschichtsschreiber zur Begründung auch der Kolonisation und Missionierung des gesamten Erdballs.


Die Geschichte lässt sich nicht zurückdrehen. Wir leben in der „Neuzeit“ mit patriarchalen Herrschaftsstrukturen. Diese „Neuzeit“ unterteile ich in drei Perioden, die die Kunstgeschichte eindeutig differenziert:




	In der Antike setzt sich die patriarchale Herrschaft mit Elitenbildung in der ganzen Welt durch. Schwerpunkte bilden die Pharaonenreiche, die Fürsten‐, Kaiser‐ und Königreiche im Nahen Osten, Ägypten und Europa, die Dynastien in China, Russland, dem Iran und Indien, die Maya‐ und Inka‐Reiche in Meso‐ und Lateinamerika. Es wird behauptet, dass die Antike ein Erwachen der Individualität zeige. Es ist ein Wechsel zu registrieren: Während in der „Prä“historie eindeutig das Frauenbild dominierte, rückt jetzt das Herrscherbild in den Vordergrund. Es wird stereotyp charakterisiert und zeigt anfangs keine Zeichen von Individualität. Diesen Zeitabschnitt behandelt dieses Buch „Revision der Kunstgeschichte II Antike: Geburt der Helden, Könige und Götter“.


	Ein Beginn der Individualität und die Hoffnung auf die Verwirklichung von Menschenrechten regt sich seit der Renaissance. In harten gesellschaftlichen Auseinandersetzungen – nicht nur in dreißigjährigen oder siebenjährigen Kriegen – versucht sich ein neues Menschenbild Geltung zu verschaffen. Ein geistiger Höhepunkt bildet die Zeit der Aufklärung. Ein Durchbruch zu einem neuen Zeitalter ist es allerdings nicht: „Revision der Kunstgeschichte III“. Den abendländischen Reiche und Kulturen gelingt die Unterwerfung der Welt. Kolonialismus prägt die Kontinente.


	Ein Durchbruch könnte in der „Moderne“ gelingen. Es ist ein Aufbruch. Sehr schmerzhafte Rückschläge mit Abermillionen Toten in Weltkriegen und regionalen kriegerischen Auseinandersetzungen sind programmiert, weil autoritäre Herrschaftsstrukturen nicht in Frage gestellt wurden und werden. Kann Kunst gegensteuern? „Revision der Kunstgeschichte IV“.





Mit einem „globalisiertem“ Blickwinkel muss auch die Periodisierung der Kunstgeschichte revidiert werden, weil sie die Sicht eurozentristisch verengt. Traditionell beginnt die Geschichtsschreibung mit den Staatsgründungen in Mesopotamien und dem alten Ägypten. Die Stunde 0 ist dann die Ideologiebildung einer neuen Religion mit dem angenommenen Geburtsdatum von Christus. Ab diesem Zeitpunkt beginnt die abendländische Zeit zu ticken.


Ich kann das eurozentristische Kulturdiktat nicht ignorieren, weil es die Kulturlandschaft bis heute prägt. Allein die Zeitrechnung mit „vor Christi Geburt“, „nach Christi Geburt“ durch „Before present“ oder durch „vor heute“ zu ersetzen, gestaltet sich schwierig. Wir haben uns an v. Chr. gewöhnt, obwohl es eine ideologische Ausrichtung beinhaltet.


Die Schwierigkeit mit der eurozentristischen Sichtweise beginnt mit der Definition von „Antike“. Gewöhnlich wird darunter der Zeitabschnitt von den frühen Staatenbildungen im Zweistromland und im alten Ägypten, dann Griechenland, Rom und aufwärts mit der europäischen Kultur bis zum frühen Mittelalter verstanden. Außereuropäische Kulturen kommen in der Regel nicht vor. Ich beziehe in dieser Übersicht die Kulturen in China, Indien und Meso‐ und Lateinamerika mit ein. Untergegangene Reiche wie das Sassaniden‐, Parther‐ oder Achämenidenreich lasse ich außen vor, weil sie in der Struktur den siegreichen Staaten gleichen. Der Vergleich mit anderen Staaten erlaubt den Begriff Antike weiter und neu zu fassen:




	Die Etablierung patriarchaler Herrschaft mit kriegerischen Methoden: Besonders in der Anfangszeit gestalten diese sich sehr grausam. Die Rechte der Frauen werden unterdrückt.


	In allen patriarchalen Herrschaftsgebieten entstehen religiöse Systeme, die die Herrschaft rechtfertigen und die Untergebenen zum Befolgen von rituellen Handlungen und Gesetzen zwingen.


	Kultur, Kunst, Literatur, Geschichtsschreibung und Rechtsprechung dienen zur Rechtfertigung der patriarchalen Herrschaft.





Der Schwerpunkt mit dem Mittelpunkt Europa hat sich bis in die Ritzen aller Wissenschaften durchgesetzt. Sie hat ihre reale Grundlage in den Kriegen und Vernichtungsfeldzügen vor allem der vergangenen 500 Jahre. Von vor 3.000 bis vor 500 Jahren war China den europäischen Staaten in kultureller und technologischer Hinsicht eindeutig überlegen. In Afrika und Amerika existierten Kulturen: Durch Kolonisierung und Missionierung wurden sie vernichtet. Gewaltige Kriege besiegelten die Überlegenheit und Vormachtstellung Europas.


Die Etablierung patriarchaler Herrschaft erfolgt in der Antike. Die Abfolge in Mesopotamien, Ägypten oder Europa weist Besonderheiten wie die Herrschaft der Karolinger, die Zeitabschnitte der Romanik oder Gotik auf, inhaltlich gleicht die Entwicklung in der Antike aber der in den anderen Weltregionen. Es ist die Durchsetzung brutaler, patriarchaler Herrschaft.


Ab dem Zeitalter der Renaissance verändert sich die Entwicklung. Durch die kriegerische Unterwerfung fast der ganzen Welt begründen die europäischen Staaten ihre Hegemonie und beanspruchen auch die geistige und ideologische Vormachtstellung. Schon die Renaissance in Italien und nördlich der Alpen zeigt unterschiedlich Zielrichtungen. Die nachfolgenden Periodisierungen Manierismus, Barock, Rokoko, Klassik, Romantik, Symbolismus und so fort kennzeichnen unterschiedliche ideologische Sichtweisen zum Erhalt der Macht. Mal religiös, schwärmerisch verzückt, verschnörkelt, mit süßlicher Verzierung, romantisch verträumt, klassisch erhaben oder symbolisch mystisch in illusionären Welten vergeistigt: Diese Kunst endet im fin de siecle, in einer Weltuntergangsstimmung.


Ein Aufbruch in die Welt des Alltäglichen wagt dann der französische Impressionismus und nachfolgend die Künstler der Moderne wie Pablo Picasso, Rene Magritte oder Max Ernst. Ihre Signale zum Aufbruch verklingen aber ungehört, werden übertönt von dem lautstarken Getöse der profitgeifernden Händler des Kunstmarkts. Kunst gibt keine Auskunft, brilliert durch Richtungslosigkeit, endet vorerst in der Ratlosigkeit der inhaltslosen Abstraktion der Postmoderne. Kunst wird in Museen archiviert und mit Schwindel erregenden Höchstpreisen in für Superreiche reservierten Galerien versteigert, Kunst wird verwaltet und prestigeträchtiges Spekulationsobjekt.


Viele Geschichts‐ und auch Kunstwissenschaftler schwärmen geradezu von den ersten „Hochkulturen“ der Welt, die sich vor 5.000 Jahren in der Regel an Flüssen gebildet hätten: das mesopotamische Reich an Euphrat und Tigris, das ägyptische Reich am Nil, und die chinesischen Reiche am Gelben Fluss. Diese Einteilung in Prähistorie (Vorgeschichte, die graue Urzeit, in der die Menschen noch kein zivilisiertes Leben geführt hätten) und der Beginn der historischen, zivilisierten Zeit mit blühenden Hochkulturen, in denen auch die Künste ihre erste Blüte entfalten konnten, ist zu hinterfragen. Was sind die Merkmale einer Hochkultur?




	Produktion von Lebensmitteln mit Hilfe von Ackerbau und Viehzucht,


	Existenz von Städten mit einer Organisation des gemeinschaftlichen Lebens,


	Arbeitsteilung in großen wirtschaftlichen Einheiten,


	technische Errungenschaften wie Töpferei, Werkzeuggebrauch, Produktion neuer Werkstoffen und Textilien,


	künstlerische Leistungen, Ausbau eines gesellschaftlichen Symbolsystems (Kunst, Schrift, Musik, Architektur)


	einheitliches Kalendersystem (astronomisches Wissen), systematische Beobachtung des Naturgeschehens.





All diese Merkmale treffen auf die Kulturen des Fruchtbaren Halbmonds und Alteuropas zu, die vor 15.000 Jahren entstanden sind. Hervorzuheben ist, dass die großen Errungenschaften wie die Züchtung des Getreides, vieler Pflanzenarten, die Domestikation der Tiere, die auch heute noch die Grundlage unserer Nahrung bilden, alle zur Zeit des Neolithikums im Nahen Osten und in Alteuropa erfolgten – also keinesfalls in „Hochkulturen“. Hinzu kommen die Erfindungen der Töpferscheiben, der Webstühle, des Wagenbaus, die Grundlagen der Architektur, des Städtebaus und vieles mehr. Hier wurden die technischen und auch die kulturellen Grundlagen der „Zivilisation“ gelegt.


Die angeblichen Merkmale einer Hochkultur verengen den Blick einseitig auf eine hierarchische, von einem Herrscher beaufsichtigte Gesellschaft. Die nach Klassen geordnete Gemeinschaft mit Pharaonen, Kaisern oder Königen, die auch Götter werden, den Verwaltungsbeamten, den militärischen und religiösen Eliten auf den oberen Rangordnungen und auf den unteren Rangordnungen die Sklaven, Leibeigenen und Arbeitenden (also die Mehrheit der Bevölkerung) wird als „zivilisatorische Leistung“ eingeordnet. Hier mischt sich in die wissenschaftliche Bewertung Ideologie und Geschichtsklitterung. Es ist zu berücksichtigen, dass die Grundlagen dieser Einteilung von Wissenschaftlern aus aristokratisch, absolutistischen Zeiten erarbeitet wurden.


Was kennzeichnet die Kulturen und die Künste vor der Zeit der Antike. Sie unterscheiden sich grundlegend von denen nachfolgender Zeiten:




	Es hatten sich noch keine hierarchischen Macht‐ und Besitzverhältnisse als Privateigentum herausgebildet. Es gab keinen Besitz an Grund und Boden und auch keine Grenzen.


	Es gab keine Kriege.


	Es gab noch keinen Geschlechterantagonismus.


	Individualität und Individualismus konnten noch nicht entstehen. Auch Hierarchien existierten noch nicht.


	Die Kommunikation entwickelt sich in großen Städten. Die erste Schrift der Welt entsteht in Alteuropa und in China vor rund 8.000 Jahren.





Macht‐ und Besitzverhältnisse, Kriege, Geschlechterantagonismus und ein durch Hierarchien geprägter Individualismus prägen dagegen die Kunst der letzten 5.000 Jahre ganz wesentlich. Der Mann als Herrscher und Krieger bestimmt auf der Weltbühne – und diktiert genaue Richtlinien für die Kunst. Der Wandel erfolgt vor 5.000 Jahren und bestimmt nicht nur den Charakter der Kunst der Antike sondern prägt unser Geschichts‐ und Kunstverständnis bis heute.


Das Neolithikum des Fruchtbaren Halbmonds und Alteuropas war durch politisch egalitäre Strukturen mit gemeinschaftlicher Nutzung der landwirtschaftlichen Flächen und gemeinschaftlich betriebener Viehzucht gekennzeichnet. Die großen Errungenschaften wurden in dieser Zeit von den Menschen in gemeinsamer Arbeit geschaffen. Der Krieg war nicht der Vater aller Dinge, wie der später lebende griechische Philosoph Heraklit behauptete. Auf den Vorbildcharakter des Neolithikums auch für die heutige Zeit weist der britische Historiker Arnold Toynbee hin: „Die gegenwärtigen unabhängigen Regionalstaaten sind weder imstande, den Frieden zu bewahren, noch die Biosphäre durch die Verunreinigung durch den Menschen zu schützen oder ihre unersetzlichen Rohstoffquellen zu erhalten. Diese politische Anarchie darf nicht länger andauern in einer Ökumene, die längst auf technischem und wirtschaftlichem Gebiet eine Einheit geworden ist. Was seit fünftausend Jahren nötig ist – und sich in der Technologie seit hundert Jahren als durchführbar erwiesen hat –, ist eine weltumfassende politische Organisation, bestehend aus einzelnen Zellen von den Ausmaßen der neolithischen Dorfgemeinschaften – so klein und überschaubar, daß jedes Mitglied das andere kennt und doch ein Bürger des Weltstaates ist. [...] In einem Zeitalter, in dem sich die Menschheit die Beherrschung der Atomkraft angeeignet hat, kann die politische Einigung nur freiwillig erfolgen. Da sie jedoch offenbar nur widerstrebend akzeptiert werden wird, wird sie wahrscheinlich so lange hinausgezögert werden, bis die Menschheit sich weitere Katastrophen zugefügt hat, Katastrophen solchen Ausmaßes, dass sie schließlich in eine globale politische Einheit als kleinerem Übel einwilligen wird.“ (Toynbee, S. 501 f.)


Die Grundlagen der Kulturentwicklung im Fruchtbaren Halbmond und in Alteuropa seien deshalb anfangs kurz umrissen, um den Unterschied zu den nachfolgenden Kulturen in der Antike herauszuarbeiten (ausführlich in „Revision der Kunstgeschichte It“, Famulla 2025).


Die Ausbreitung der Sesshaftigkeit und Ackerbau und Viehzucht hatten die Lebensgewohnheiten der Menschen einschneidend verändert. Statt zu nomadisieren, begannen die Menschen Dörfer und Städte zu bauen und ihre Lebensmittel selbst zu produzieren. Getreide, gezüchtete Pflanzen, gezüchtete Schafe, Schweine und Rinder waren jetzt die Grundlagen der Nahrung. Es begann vor 15.000 Jahren im sogenannten Fruchtbaren Halbmond an der Ostküste des Mittelmeers, in Anatolien und im oberen Mesopotamien. Mit der neolithischen Kultur entwickelte sich vor allem im Donauraum Alteuropas eine Kunst, die durch viele abstrakte Frauendarstellungen gekennzeichnet war.


Auf diese langfristig archäologisch gesicherten Befunde stützt der britische Wissenschaftler Colin Renfrew seine sogenannte Anatolien‐Hypothese, die einen Kulturtransfer durch Migration aus Anatolien nach Alteuropa postuliert. Für den Zeitraum von 13.000 bis vor 6.000 Jahren sprechen auch alle Befunde dafür. Zugleich engagiert sich Renfrew dafür, dass nicht nur Ackerbau und Viehzucht ihren Ursprung im Fruchtbaren Halbmond und in Anatolien haben sondern auch die indoeuropäische Sprache. Zu wenig wird auch beachtet, dass der neue Werkstoff Kupfer, der die „Steinzeit“ beenden sollte, zuerst in Anatolien Verwendung fand und sich dann fast in ganz Europa, im Zweistromland und in Ägypten verbreitete. Im Einklang mit Renfrew ist anzunehmen, dass sich mit der Sesshaftigkeit und Ackerbau und Viehzucht auch die Kommunikation in den größer gewordenen Gemeinschaften entwickelte, also eine ausgefeilte Sprache zu einer Notwendigkeit wurde. Die Neolithisierung und die Sesshaftigkeit hatten schon im Fruchtbaren Halbmond und in Anatolien zu einer Bevölkerungsexplosion geführt. Schätzungen gehen davon aus, dass die Bevölkerungsdichte um das 10‐bis 50‐fache (in den einzelnen Gebieten der Erde unterschiedlich) gegenüber den nomadisierenden Gemeinschaften zunahm. Hinzu kommen Wanderungsbewegungen infolge Klimaveränderungen. Die Erderwärmung machte große Gebiete unwirtlich, so dass deren bisherige Bewohner in den verbleibenden Feuchtgebieten zusammengedrängt wurden (zum Beispiel im mesopotamischen Zweistromland, am Nil, im Indusdelta, in den Feuchtgebieten Chinas).


Die ersten Städte der Welt hatten sich im Fruchtbaren Halbmond vor 15.000 Jahren gebildet: Ain Mallaha, Jericho, Hayonim‐Höhle, Wadi Hammeh, El Khiam, El Wad, Mureybet, Körtik Tepe, Hallan Cemi und viele andere. Es folgten die großen Zentren um Göbekli Tepe, Catal Höyük und Hacilar. Dann breitete sich die neolithische Lebensweise mit Sesshaftigkeit zuerst im nördlichen Griechenland, dann im Donauraum und nördlich des Schwarzen Meeres aus. In all diesen Gebieten entwickelten sich große Siedlungen mit unterschiedlichen Kulturen. Im Donauraum sind es die Sesklo‐, Starcevo‐, Karanovo‐, Lengyel‐ oder Tisza‐Kulturen. Nördlich des Schwarzen Meeres sind es zuerst die Dnjestr‐Bug‐ und dann die Cucuteni‐Trypillya‐Kulturen. Diese Gemeinschaften kannten anfangs offenbar kein Privateigentum. Nur Gerätschaften, Kleidung oder Schmuck wurden einzelnen Personen zugeordnet. Diese Gegenstände wurden den Toten manchmal auch in den Gräbern mitgegeben. Die Arbeit auf den Feldern erfolgte gemeinschaftlich, die Häuser wurden von größeren Gemeinschaften erbaut und genutzt. Offenbar kannten diese Gemeinschaften auch eine matrilineare Ordnung, was sich an der großen Anzahl von Frauen‐Skulpturen ablesen lässt. Aber eine Hierarchisierung der Gesellschaften mit einer Vorrangstellung eines Geschlechts oder der Herrschaft einer Sippe lässt sich anfangs im archäologischen Fundgut nicht nachweisen. Vor allem gab es keinen Privatbesitz an Grund und Boden und keine Grenzen.


Die Sesshaftigkeit und die neuen technischen Errungenschaften machten aber auch andere soziale Gliederungen möglich. Bei der gemeinschaftlichen Jagd war der Erfolg von dem kooperativen Vorgehen aller Mitglieder abhängig. Auch bei der Fruchtbarmachung des gemeinschaftlich bestellten Bodens war die Mitarbeit eines jeden Mitglieds der Bewohner gefragt. Also ergab sich auch eine egalitäre Ordnung und Gliederung der Gemeinschaften.


Das begann sich vor 6.000 Jahren in den einzelnen Gebieten Alteuropas und des Nahen Ostens unterschiedlich zu ändern. Die ersten sehr großen Siedlungen gab es mit bis zu 40.000 Einwohnern in der Cucuteni‐Trypillya‐Kultur nördlich des Schwarzen Meeres. Eine derartig große Einwohnerzahl stellt hohe organisatorische, kommunikative und logistische Anforderungen. Lebensmittel müssen aus einem weiten Umfeld herangeschafft werden. Dabei reicht allein der Transport mit menschlicher Muskelkraft nicht mehr aus. Rinder werden zuerst zum Einsatz gekommen sein. Mit der Domestikation von Wildpferden, die in diesem Gebiet in großer Anzahl vorkamen, wurde die Effektivität weiter gesteigert. Die Entwicklung der neuen Wagentechnologie wird zum Erfordernis. Bei einer Einwohneranzahl von 40.000 werden neue Anforderungen an die Architektur, den Wohnkomfort, die Wege‐ und Stadtplanung gestellt. Lebensmittel müssen aufbewahrt und haltbar gemacht werden: Die Töpferei bekommt einen größeren Stellenwert. Kleidung muss in großen Massen produziert werden. Die Ausweitung der Arbeitsteilung erhöht die Effektivität der menschlichen Arbeit. In den großen Städten müssen sich die ersten Berufsgruppen entwickelt haben. Unterschiedliche Tätigkeiten mit wechselnder Effektivität und verschiedenem Ansehen in der Bevölkerung erhöhen die Möglichkeiten sozialer Differenzierungen. Es kommt hinzu, dass die vielen Städte auf fruchtbare oder weniger fruchtbare Gebiete zugreifen können. Als weitere Faktoren für eine mögliche Hierarchisierung kommen der weiträumig betriebene Handel und der Austausch mit den östlichen Nomaden‐Viehzüchtern in Betracht. Diejenigen Bevölkerungsgruppen, die begehrte Waren (zum Beispiel Kupfer aus dem entfernten Ural) heranschafften, konnten einen besonderen sozialen Status beanspruchen, ebenso diejenigen, die das Metall zu den nützlichen Werkzeugen weiterverarbeiteten. Der Handel nimmt einen bedeutenden Aufschwung. Die Nomaden‐Viehzüchter lieferten Fleisch und bekamen dafür die Produkte, die in den Städten gefertigt wurden. Dabei kommen die Nomaden in die Städte und die Bewohner der Städte in die angrenzenden Gegenden. Ein gegenseitiger Austausch und die Vereinheitlichung der Kommunikation, der Sprache liegen in der Natur der Sache.


Diese Prozesse, die sich aus der Bevölkerungsexplosion sowie der gleichzeitigen Wandlung der materiellen Kultur ergeben, müssen also nicht auf kriegerische Überfälle zurückzuführen sein, wie die Pionierin der Erforschung Alteuropas Marija Gimbutas behauptet. Nach ihrer „Kurgan‐Theorie“ (Kurgan bedeutet im anatolisch‐russischen Sprachgebrauch Grabhügel, die für die pontischen Steppenvölker typische Begräbnisform) haben die Kurgan‐Völker in drei verschiedenen Wellen andere Völker Alteuropas überfallen und die friedlich lebenden Ackerbauern unterworfen und patriarchalische Herrschaftsverhältnisse etabliert. Dabei verbreiteten sie nach dieser Theorie auch die indoeuropäische Sprache. Die erste Welle erfolgte nach Gimbutas Theorie vor 6.400 bis 6.300 Jahren, die zweite vor 5.500 und die dritte vor 5.000 Jahren.


Sicher war die Region nördlich des Schwarzen Meeres der am dichtesten besiedelte Raum Alteuropas. Klimaveränderungen, die die Lebensbedingungen in den pontischen Steppen verschlechterten, sorgten mit Sicherheit zu Wanderungsbewegungen. Aber auch in der Donau‐Region hatte es eine Bevölkerungsexplosion mit der Weiterentwicklung der Technologie und Kupfer‐Abbau am Alpenrand und an der Adria‐Küste gegeben. Schiffbau und Handel, sozialer Austausch waren rege, die technischen Standards waren ähnlich weit entwickelt wie auch nördlich des Schwarzen Meeres. Auch in der Donauregion könnte zum Beispiel das Pferd domestiziert und der Wagen erfunden worden sein. Auch hier gibt es vor 6.000 Jahren Anzeichen für eine soziale Differenzierung.


Die Ausbreitung der indoeuropäischen Sprache monokausal, ausgehend von einem Zentrum in der pontischen Steppe, zu erklären, erscheint mir zu einseitig. Es handelt sich meiner Meinung nach um ein multifaktorielles und multiregionales Geschehen. Zentren waren dabei sowohl Gebiete nördlich des Schwarzen Meeres, der gesamte Donauraum, Anatolien und das Zweistromland. Zwischen diesen Zentren herrschte schon damals reger Handel, der auch die Kommunikation vereinheitlichte. Die Ausbreitung der neolithischen Lebensweise in ganz Europa führte zum Anwachsen der Bevölkerung und deren Durchmischung.


Viele in jüngster Zeit vorgenommene genetische Bestimmungen der Abstammung der indoeuropäisch sprechenden Menschen erhärten diese Annahme. Danach hatten sie durchschnittlich über 40 Prozent Gene der westeuropäischen Jäger und Sammler, etwa 35 Prozent von den Menschen des prähistorischen Eurasiens, 20 Prozent von den Ackerbauern aus dem Nahen Osten und etwa fünf Prozent von denen des indischen Südasiens. Natürlich existieren hier regionale Unterschiede. Sie zeigen aber alle einen großen Genmix unterschiedlicher Herkunft. Gegen die „Kurgan‐Theorie“ der Ausbreitung der indoeuropäischen Kultur und Sprache spricht auch die Tatsache der späten Wanderungsbewegungen der Kurgan‐Völker erst vor 6.400 Jahren. Sprachliche Kommunikation muss sich mit der Bildung der großen Städte und der Sesshaftigkeit großer Gemeinschaften schon sehr viel früher herausgebildet haben.


Mit der sozialen Differenzierung und Hierarchisierung der Gemeinschaften vor 6.000 Jahren, der fortschreitenden Arbeitsteilung und der Einführung vieler technischer Neuigkeiten wie der Kupfer‐ und Bronzeherstellung und der Wagentechnologie geht auch die Einführung des Patriarchats und die Unterordnung der Frau einher. In diesem Prozess kommt es auch zum Niedergang der alteuropäischen Kultur und Kunst, die vor allem durch die Anfertigung von vielen Frauenfiguren gekennzeichnet war und die die Gemeinschaften als matrilinear und egalitär strukturiert ausweisen. Lediglich am Rande Alteuropas hielt sich auf den Kykladeninseln diese Kultur noch bis vor rund 4.000 Jahren, um auch dann in kriegerischen Auseinandersetzungen ihr Ende zu finden. In der Kunst bricht dann die Fertigung von Frauenfiguren vollständig ab.


Mögliche Gründe für den Übergang von matrilinearen Gemeinschaften zu patriarchalen sind:




	Mit Überfällen versuchen andere Gemeinschaften sich Vorteile durch Raub oder Vertreibung der bisherigen Bewohner zu verschaffen.


	Klimaveränderungen führen zur Versteppung breiter Landstriche, zu Not und Hunger und zu Wanderungsbewegungen großer Gemeinschaften.


	Einzelne Landstriche sind reicher an Bodenschätzen (z.B. Kupfer) oder besitzen fruchtbarere Böden.


	Es muss eine Überschussproduktion herrschen, damit sich eine Elite diesen Überschuss aneignen kann. Nicht überall kann ein Überschuss über die unmittelbare Reproduktion erzielt werden.


	Es bilden sich Gruppen mit besonderen Fähigkeiten heraus, zum Beispiel bei der Verwaltung, der Produktion und Wartung von Bewässerungssystemen, der Textil‐ und Keramikherstellung.


	Es herrscht eine starke Bevölkerungszunahme: Eine neue Generation muss fruchtbares Land finden. Wenn dieses schon besetzt ist, können gewaltsame Mittel zum Einsatz kommen.












Zweistromland: die Geburt des Helden, des Königs und des Gottes


Kleine, scheinbar unbedeutende Funde weisen auf große Veränderungen hin. Im Zweistromland leiten Kulturen vor rund 8.000 Jahren einen grundlegenden Wandel von matrilinearen Strukturen zu patriarchalen Herrschaftsformen ein. In den Hassuna‐, Samarra‐ und Halaf‐Kulturen künden weibliche Figuren, die zum Teil bemalt oder verziert waren, noch von matrilinearen Ausrichtungen der Gemeinschaften, die in Dörfern mit durchschnittlich 20 bis 30 Menschen lebten. Überwiegend sind es Darstellungen von schwangeren Frauen. Tönerne Spinnwirtel, Webgewichte künden von Textilverarbeitung. Kupferfunde zeugen vom Beginn metallurgischer Arbeiten. Neben den verzierten
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Chronologie im Zweistromland





	9.500 6.400 v. u. Z. Präkeramisches Neolithikum





	6.400 5.800 v. u. Z. Keramisches Neolithikum





	

	6.000 5.800 Umm DabaghiyahKultur





	

	5.800 5.260 HassunaKultur





	

	5.500 5.000 SamarraKultur





	5.800 4.500 v. u. Z. Übergang zur Kupferzeit / HalafKultur





	4.500 3.000 v. u. Z.

	Kupferzeit,





	

	ab 4.500 ObedZeit





	

	4.000 bis 3.000 UrukZeit





	3.000 2.000 v. u. Z.. Frühbronzezeit





	

	3.000 2.800 DschemdetNasrZeit





	

	2.800 2.340 Frühdynastikum





	

	2.300 2.200 Akkadzeit





	

	2.340 2.000 Neusumerische / UrIIIZeit





	2.000 1.550 v. u. Z.

	Mittelbronzezeit





	

	2.000 1.800 Altassyrische / Isin LarsaZeit





	

	1.800 1.595 Altbabylonische Zeit





	1.550 1.150 v. u. Z. Spätbronzezeit





	

	1.500 1.200 Kassitenzeit





	

	1.400 1.000 Mittelassyrische Zeit





	1.150 600 v. u. Z. Eisenzeit





	

	1.160 1.026 IsinIIZeit





	

	1.000 600 Neuassyrische Zeit





	

	1.025 627 Neubabylonische Zeit





	

	626 539 Spätbabylonische Zeit





	

	539 330 Achämidenzeit, Perserzeit










Frauenfiguren finden sich auch Doppeläxte, Bilder von Stieren, Vögeln und Malteserkreuze als Muster. Die Ornamente künden vom Handel, vom Kulturaustausch und eventuell auch von der Migration mit den Gemeinschaften aus den russischen Gebieten nördlich des Schwarzen und Kaspischen Meeres, Gegenden, in denen die soziale Differenzierung schon fortgeschritten war. Eine weitere Besonderheit der Siedlungen Nordmesopotamien und des angrenzenden Irans waren die Funde von Tonmarken, sogenannte Tokens, zur offensichtlichen Besitzkennzeichnung. In der Obed‐Zeit vor rund 7.000 vollziehen sich bedeutende soziale Wandlungen mit einer beginnenden Hierarchisierung der Gemeinschaften. Die Kennzeichnung des persönlichen Besitzes ist dafür nur ein Ausdruck. Die Tonmarken hatten geometrische Grundformen wie Kugel, Pyramide, Stäbchen, Dreieck, Rechteck oder Tierkopf‐Formen. Ihre Größe variierte von einem bis zu mehreren Zentimetern. So konnte sowohl die Art als auch die Menge des jeweiligen Gutes bezeichnet werden (zum Beispiel Getreide, verschiedene Tiere, Öl). Vor allem vor 6.000 Jahren wurde das Besitz‐Erkennungs‐System erheblich ausgebaut. In jüngeren mesopotamischen Beamtenlisten tauchen dann auch Funktionärstitel wie „Herr der Steine“ und „Herr der tönernen Steine“ auf, die deutlich die Existenz einer besitzenden Klasse kennzeichnen. Auch Hermann Parzinger stellt fest, dass „in den Tonhüllen und komplexen tokens des 4. Jahrtausends v. Chr. ein bemerkenswertes archäologisches Zeugnis für die Herausbildung einer Bürokratie und ihre Etablierung als herrschende Klasse [...]“ vorhanden sei (Parzinger, S. 145). In die Obed‐Zeit fällt auch der Beginn des Bewässerungs‐Systems und der Bau größerer Städte im Zweistromland. Die bekanntesten Städtegründungen sind Eridu, Ur, Uruk und Tell el‐Obed. Die in der Größe unterschiedlichen Bauten in diesen Städten drücken soziale Differenzierungen aus. Es gab Gemeinschafts‐ oder Zentralbauten, die auf den Anfang einer Bürokratie mit einer politischen und/oder religiösen Elite hinweisen. Handel, Handwerk und Gewerbe blühten in den neu entstandenen Siedlungszentren auf.


Eridu wurde lange für die älteste Stadt der Welt gehalten. Erste Siedlungsspuren sind vor 7.800 Jahren zu verzeichnen. Vor 5.000 hatte die Stadt nach Schätzungen 4.000 Einwohner. Eridu lag direkt am Persischen Golf, der damals noch weiter ins Land reichte, war also eine wichtige Handelsstadt. Eridu verfügte im Umland über fruchtbaren Böden. Diese mussten aber bewässert werden. Dazu waren Berechnungen erforderlich. Das Bewässerungssystem musste regelmäßig mit gemeinschaftlichen Arbeitseinsätzen gewartet werden. Das erforderte Planung und Lenkung. Diese Aufgabe fiel offensichtlich einem besonderen Stand von Experten zu, die dadurch die Bauern von sich abhängig machen konnten. Außerdem war eine besondere Verwaltung für den umfangreichen und für Reichtum sorgenden Fernhandel und für die Ordnung in der Stadt notwendig. Hier wurden vor 5.000 Jahren auch die ersten Tempel gebaut und eine Vormachtstellung der Stadt mythologisch begründet. In der sumerischen Mythologie war Eridu die Heimstadt von Enki, des sumerischen Gottes des Süßwassers und des schöpferischen Geistes. Übersetzt bedeutet der Stadtname Eridu „mächtiger Platz“ oder „Führungszentrum“. In der sumerischen Königsliste ist Eridu als Sitz der ersten Könige aufgeführt.


Diese Führungsrolle machte die Stadt Uruk dem bisherigen Zentrum Eridu schon früh streitig. Vor 5.500 Jahren war Uruk ein urbanes Zentrum, vor 5.000 Jahren hatte es vielleicht schon 20.000 Einwohner. Handel wurde mit allen Kulturen der damaligen Welt betrieben, sowohl mit dem Norden in russischen und Ostsee‐Gebieten als auch mit Ägypten, der Indus‐Region oder mit Afghanistan. In den kriegerischen Auseinandersetzungen konnte sich Uruk bis auf die Akkad‐Zeit vor 4.200 Jahren als Hegemonialmacht in Sumer behaupten.


Die Uruk‐Zeit kann als Wendepunkt in der Geschichte der Menschheit begriffen werden. Oft werden dabei nur die Größe der 5,5 Quadratkilometer messenden Stadtanlage mit ihrer neun Kilometer messenden Befestigungsmauer und ihren zwei Tempeln hervorgehoben. Uruk sei die erste „Megacity“ der Welt gewesen. Das ist nicht richtig. Schon 1.000 Jahre vorher hatte es nördlich des Schwarzen Meeres „Megacitys“ mit rund 40.000 Einwohnern gegeben. Uruk zeichnet sich durch eine neue Organisation der Gesellschaft aus. Deutlich wird dies auf den in Uruk gefundenen Rollsiegeln, die aus der Zeit vor 5.500 Jahren stammen. Sie zeigen erstmals in der Weltgeschichte den mächtigen, männlichen Herrscher, sie demonstrieren eine hierarchisch gegliederte Gesellschaft. Diese Rollsiegel charakterisieren den Herrscher als übergroße Figur und heben vor allem folgende Dinge hervor:




	seine Haarknotenfrisur und seinen Bart,


	seine Kopfbedeckung, Kappe und seinen Stirnreifen,


	sein langer Rock


	seine muskulösen Arme und Beine,


	seine Waffen (Bogen und Pfeile, Lanze), sein Keulenzepter.





Die Herrscher wurden als große Menschen (lugal) bezeichnet. ihre nackt dargestellten Untertanen sind sehr viel kleiner und mit Keulen ausgerüstet, die dazu dienen, gefesselte Menschen zu züchtigen. Bei den meist männlichen Gefesselten kann es sich sowohl um äußere Feinde als auch Untergebene in der Stadt handeln, die sich dem Willen des Herrschers widersetzt haben. Auch Frauen werden auf den Rollsiegeln als Gefesselte und Gefangene dargestellt. Hervorzuheben ist die vorgenommene einfache Typisierung: Es gibt einen Herrscher, Untergebene und Gefangene. Das ist die Drohkulisse der Machthaber. Aus den Listen, die in den Palästen gefunden wurden, geht hervor, dass es eine viel differenziertere Hierarchisierung der Gesellschaft gegeben haben muss, Menschen als Priester, als mit Verwaltungsfunktionen betraute, als Schreiber und Architekten, dann als einfache Arbeiter oder als Bauern. Aber in der bildlichen Darstellung wird auf der Dreiteilung der Menschentypen beharrt.


Als ein Merkmal der Einzigartigkeit Uruks werden die zwei gewaltigen „Tempel“ der Stadt hervorgehoben, das Heiligtum der Inanna, das Eanna genannt wird, und der Tempel des Himmelsgottes Anu. In beiden Fällen handelt es sich Tempelbezirke, die als Herrschersitz, Verwaltungszentrum und auch als geistiges Zentrum mit einer Gottheit dienten. In Uruk existierte anfangs noch keine Trennung zwischen weltlicher und priesterlicher Macht. Die Göttin Inanna hatte durchaus widersprüchliche Funktionen zu erfüllen und entsprechend viele Erscheinungsformen. Sie war die Göttin der Liebe und des Geschlechtslebens, sie war weise, gleichzeitig war sie für Siege im Krieg und für Eroberungen zuständig. Vor allem war sie die Gottheit des Königtums und diente zur Legitimation der Herrschaft. Ihre Beinamen sind sowohl „Königin des Himmels“ als auch gleichzeitig „Herrin des Palastes“. Mit der Institutionalisierung des Herrschers wird auch die Religion geboren. Die Schaffung der Inanna knüpft durchaus an den matrilinear geprägten Vorstellungswelten früherer Gemeinschaften an, indem sie in erster Linie als weibliche Göttin charakterisiert wird. Aber vor allem im Lauf der Zeit schlüpft sie auch in männliche Rollen. Uruk spielte offensichtlich bei der Institutionalisierung des Herrschertums und der Hierarchisierung der Gesellschaften nur eine Vorreiterrolle für viele Städte im Zweistromland. In sumerischen Texten wird die Praxis der Feier der „Heiligen Hochzeit“, Hieros gamos, wahrscheinlich Teil des Neujahrsfestes, überliefert, in dem der jeweilige Stadtfürst eine rituelle, sexuelle Vereinigung mit der Göttin Inanna im Haupttempel der Stadt vollzog. Dabei übergibt Inanna dem Fürst ein Zepter, mit dem er das Volk leiten kann und verspricht das dauerhafte Bestehen seines Königreichs. Der König/Fürst wird dabei als Hirte bezeichnet, der die Felder fruchtbar macht oder als Bauer, der die Pflanzen wachsen lässt. Kurz: In den Darstellungen ist der Reichtum und Wohlstand des Landes allein von dem regierenden Fürsten, dem König abhängig. Und er garantiert auch den Erfolg in den Kriegen und Überfällen.


Wikipedia vermutet die Stadt Hamoukar als erste Stätte kriegerischer Auseinandersetzungen: „Etwa 3.500 bis 3.200 vor Christus wurde die Stadt zerstört, die Region erst später durch die Sumerer neu besiedelt. [...] Die zahlreichen Grabstätten und der Zustand vieler Häuser deuten allerdings darauf hin, dass die Stadt belagert und zerstört wurde. Daneben wurden auch große Mengen an Schleudergeschossen aus Ton gefunden. Das wäre der erste bekannte und nachweisbare organisiert geführte Krieg der Menschheitsgeschichte. Die Stadt wurde wahrscheinlich bei der Expansion Uruks (um 3.500 vor Chr.) als Konkurrent militärisch ausgeschaltet. In späteren Schichten finden sich Überreste einer Handelskolonie Uruks in Hamoukar.“ Uruk wurde nach den sumerischen Königslisten von Enmerkar gegründet. Weitere Könige sind Lugalzagesi, Utuhengal und der halbmythische Gilgamesch, der hier um 2.600 v. u. Z. König gewesen sein soll.
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Die Geschichtsschreibung unterteilt den Beginn der „ersten Hochkultur der Welt“ im Zweistromland in die Dschemdet Nasr Periode von 3.100 bis 2.900 v. u. Z. und die frühe Dynastie‐Periode von 2.900 bis 2.300 v. u. Z. In der Dschemdet Nasr Periode lassen sich mehrere Stadtgründungen mit einer zentralen Verwaltung in Regierungspalästen, von wo alle Bereiche des gesellschaftlichen Lebens reglementiert und kontrolliert werden können, nachweisen. Die Schrift wird zur Kontrolle vor allem der Warenströme entwickelt und ständig perfektioniert. Dabei fällt auf, dass die frühen archaischen Tafeln zum Beispiel aus Uruk keine eindeutig religiösen oder historischen Inhalte hatten. Die schriftlich fixierte Verherrlichung der Herrscher, die zu Göttern erhoben werden, die Mythenbildung erfolgt erst in der frühen Dynastie‐Periode von 2.900 bis 2.300 v. u. Z.. Hier häufen sich die Bau‐ und Weiheinschriften mesopotamischer Könige: die Anfänge einer Geschichtsschreibung, die Kodifizierung des Rechts und die Etablierung allgemeiner Vorschriften für alle Untertanen des Königs. „Und spätestens mit dem Beginn des 2. Jahrtausends wurde die Keilschrift zum allgegenwärtigen und unentbehrlichen Hilfsmittel der Religion sowie des Herrscherkults, der Geschichtsschreibung wie der Kodifizierung des Rechts.“ (Parzinger, S. 170) Es ist eine sich über ein Jahrtausend vollziehende Kulturrevolution, in der das bisher geltende matrilineare Gewohnheitsrecht durch eine patriarchale Rechtsordnung unter dem Diktat von Herrschern ersetzt wird. In dem dritten Jahrtausend häufen sich auch die Kämpfe der Stadtstaaten Kish, Uruk, Ur oder Lagasch oder Susa um die Vorherrschaft über ein Gebiet, das weit in den Westen des Irans hineinreichte. Die Kunst vollzieht den Kulturwandel mit: Der Mann als Gott, Herrscher und Krieger betritt die Weltbühne. Ein Tempel in Nordmesopotamien ist mit vielen Augen bedeckt: Gott, der allmächtige Herrscher, sieht alles. Die Warka‐Kultvase aus Uruk mit einem Alter von rund 5.200 bis 5.000 Jahren. zeigt die Ordnung des Kosmos vom Grundwasser bis zur Götterwelt, der die Menschen mit Opfern dienen müssen. Im unteren Teil der Vase werden Pflanzenreichtum dargestellt, in einem zweiten Fries die Tierwelt. Dann opfern nackte Männer in Körben ihre reiche Ernte der Göttin Inanna, was mit der Darstellung einer kultischen Szene im oberen Teil der Vase verdeutlicht wird.
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Die sogenannte Geierstelle, die nur bruchstückhaft erhalten ist und 180 Zentimeter hoch und 130 Zentimeter breit gewesen sein soll, gibt brutale Szenen wieder. Auf der Vorderseite erschlägt der Stadtgott von Lagasch, Ningirsu in einem Netz gefangene Feinde. „Auf der Rückseite des größten Bruchstücks ist König E‐ana‐tum in der für Könige üblichen Kleidung (sogenannter Zottenrock und Überwurf) dargestellt, der seine in Schlachtordnung über gefallene Feinde schreitende Phalanx anführt. Im unteren Bereich dieses Bruchstücks ist ein Teil eines Frieses erhalten, auf welchem der König mit einem Speer in der Hand an Bord eines Streitwagens vor seinen mit Speeren marschierenden Truppen erkennbar ist. Die namensgebenden Geier sind auf einem Bruchstück des oberen Bogenfeldes zu sehen, wie sie menschliche Köpfe davontragen. Ein weiteres Bruchstück dieses Bogenfeldes zeigt die in der Schlacht gefallenen Feinde. Auf einem Bruchstück aus dem unteren Bereich der Stele befinden sich eine Opferszene sowie die Darstellung eines Leichenberges, der vermutlich eine Bestattung in einem Massengrab repräsentieren soll.“ (Wikipedia). Die Geierstele dürfte um das Jahr 2.470 v. u. Z. entstanden sein.


Im gesamten Zweistromland um Tigris und Euphrat wurden nicht nur zahlreiche Kriege geführt, es tobte schon sehr früh der martialische Kampf der Geschlechter, festgehalten vor allem im Gilgamesch‐Epos, dem ältesten schriftlich fixierten Text der Weltgeschichte (erhalten ist eine Fassung im 18. Jahrhundert v. u. Z., wahrscheinlich ist die Entstehung des Mythos im 24. Jahrhundert v. u. Z.), und in der Schöpfungsgeschichte Enuma elis. Beide Mythen begründen die Vormachtstellung und die Herrschaft von zwei Städten über alle anderen Städte mit der Beauftragung durch die Götter: das Gilgamesch‐Epos von Uruk und Enuma elis von Babylon.


Gilgamesch ist nach dem Mythos der Sohn der Göttin Ninsun und des vergöttlichten Königs Lugalbanda (bei den Göttern wird also noch eine matrilineare Reihenfolge eingehalten): Der Sohn Gilgamesch ist nach dem Beschluss der Götter zu zwei Dritteln Gott und zu einem Drittel Mensch. Menschsein wird ausdrücklich als Manneskraft definiert. Der Sohn wird als Held und dominierende Führergestalt gekennzeichnet. Das patriarchalische Mythos ist von Anfang an eine „Sohn‐Religion“. Gilgamesch wird als der erste König von Uruk behauptet, der die neun Meter hohen und 11,5 Kilometer langen Festungsmauern um Uruk und der gleichzeitig die Paläste erbauen ließ. Gegen die von Gilgamesch befohlenen harten Frondienste empörten sich vor allem die Frauen, die sich bei der Göttin Istar (oder Ischtar geschrieben) beschwerten. Eine Göttin schafft dann aus Lehm Enkidu, der noch als Nomade lebt, um Gilgamesch zu töten. Der Gegensatz „wilde, starke Nomadenvölker“ und „urbanes, zivilisiertes Uruk‐Volk“ wird thematisiert. Um Enkidu nach Uruk zu holen, wird die Tempeldienerin Samhat aus Uruk zu ihm geschickt. Sie soll Enkidu verführen und so von seinen Tieren entfremden. Enkidu erliegt Samhats Verführungskünsten eine Woche lang, sie schenkt ihm gleichzeitig Erkenntnisfähigkeit, menschliche Nahrung und ein zivilisiertes Aussehen. (Die Parallele zu Evas Verführungskünsten ist nicht zu übersehen: Auch Adam und Eva „erkannten“, dass sie nackt waren.) In Uruk angekommen, kämpft Enkidu mit Gilgamesch: Da der Kampf unentschieden endet, werden die beiden Freunde. Jetzt begehen Enkidu und Gilgamesch gemeinsam eine Heldentat: Sie töten Huwawa, den Wächter des Zedernwalds der Göttin Istar und fällen die Bäume, brechen also ihre weibliche Macht. Istar verliebt sich daraufhin in den Helden Gilgamesch. Der weist ihr Liebesansinnen aber ausdrücklich zurück. Für diese Missachtung der Götter beschließen die Götter, Gilgamesch und Enkidu zu bestrafen. Doch nur Enkidu stirbt. Erwähnung findet im Gilgamesch‐Epos auch die Flutkatastrophe, die die Ureinwohner von Uruk als die einzigen Überlebenden und die Auserwählten von den Göttern ausweist. Schließlich begibt sich Gilgamesch auf die Suche nach dem Paradies und der geheimnisvollen Pflanze, die das ewige Leben schenkt. Er findet die Pflanze, aber eine Schlange (als Symbol des Weibes und der „Urzeugung“) stiehlt sie ihm. Enttäuscht kehrt er nach Uruk zurück. Ersatz für das „Paradies“ ist für ihn die Stadtmauer, die ihm jetzt Schutz und Sicherheit gibt.


Der „Ur“‐Held Gilgamesch wird in allen vorderasiatischen Stadtstaaten verehrt. Statuen zeigen ihn, wie er einen wilden Löwen mit seiner Kraft bändigt. Auch die Statuen und Reliefs haben die Aufgabe, zu beeindrucken und zu überwältigen: Machtdemonstration. Der Betrachter wird konfrontiert mit einem Felsblock, der Gilgamesch darstellt, zum Beispiel in dem Palast von Sargon II. Das Relief ist 5,52 Meter hoch und 2,18 Meter breit. Der Löwe als König der Tiere ist wie eine kleine Katze in den muskulösen Arm von Gilgamesch gefangen. Die Darstellung seiner Gewänder, Ringe, Verzierungen haben nicht nur die Aufgabe zu verschönern, durch ihre Pracht zu beeindrucken sondern den ehernen, unerbittlichen Willen des Herrschers zu unterstreichen. Die vorderasiatische Kunst von 3.000 bis fast 600 v. u. Z.. trägt – obwohl die politische Macht von der einen zur anderen Stadt wechselt – immer die gleichartigen Kennzeichen: Sie ist Demonstration von Macht und Gewalt, das Hohelied auf Kriege und die immer siegreichen Herrscher. Sie demonstriert eine archaische Geschlossenheit, die überwältigen will.




[image: Abb. 8: Siegesstele des NaramSin, Susa, Iran, um 2250 v. u. Z., Sandstein, Höhe 2 Meter, Louvre, Paris, Fotograf: Rama, CC BYSA 2.0]
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Auch in dem babylonischen Schöpfungs‐Mythos Enûma elîš schimmern noch matrilineare Vorstellungen durch: Die Göttin Tiamat ist es, „die sie alle gebar“, zusammen mit Apsu, „dem Uranfänglichen“. Sie zeugen eine Götterschar, die sich allerdings streitet. Das stört Apsu, der die Götterschar deshalb töten will. Aber der jüngere Gott Ea kommt ihm zuvor und tötet Apsu. Die Göttin Tiamat rüstet dann zum Krieg. Der Sonnengott Marduk erschlägt schließlich die ursprüngliche Göttin Tiamat, teilt ihren Köper in zwei Hälften und formt daraus Himmel und die Erde. Der Himmel wird ausdrücklich in der Gestalt des männlichen Apsu geformt. Dann erklären die Götter: „Marduk ist König.“ Das Grundmuster der Staatsherrschaft wird als göttliches Prinzip formuliert. Dann macht Marduk sich daran, den Menschen aus Lehm und dem Blut von Kingu, dem Sohn der Tiamat, zu erschaffen: Der Mensch ist auch hier männlichen Ursprungs. Der oberste Gott Marduk baut seinen Palast in Babylon und begründet damit die Stadt als Zentrum der Welt.


Gilgamesch könnte, wenn er nicht nur ein erfundener mythischer Held ist, in dem Zeitraum zwischen 4.000 und 3.000 vor unserer Zeit (v. u. Z.) gelebt haben. In dieser Zeit wurden die ersten Stadtmauern von Uruk errichtet, im Zentrum befand sich der Palast des Gottkönigs, gleichzeitig Heiligtum, wirtschaftliches Zentrum und Vorratslager. Das Monumentale, Erdrückende, die geometrische Strenge und Ordnung ist das Charakteristikum der vorderasiatischen Kunst. Der Kalksteintempel in Uruk, das Heiligtum des Himmelsgottes Anu, war über 75 Meter lang und 30 Meter breit: Geometrisch nach den Himmelsrichtungen ausgerichtet war er der alles überragende Bau der Stadt und demonstrierte die Macht und den Reichtum des Herrschers. In dieser Zeit entwickelte sich auch die kriegerische Konkurrenz zwischen den Stadtstaaten Eridu, Uruk, Ur, Nippur, Lagasch oder Umma und vielen anderen Städten im Zweistromland. In allen Städten wurden dann Tempel und Königshäuser auf einer Hochterrasse errichtet, um die Höhe, die Überlegenheit und die Nähe zu Gott zu demonstrieren. Um 3.150 v. u. Z. wurde auch die sumerische Schrift vor allem für den bürokratischen Alltag und für die Erfassung der Abgaben der einzelnen Bürger geschaffen, dort fast gleichzeitig mit dem Rad, dem Pflug und dem Kupferguss (Importe aus Alteuropa?). Die Abgaben werden als „Opfer“ für den Gott gleichen König eines jeden Stadtstaates angesehen. Er ist zuständig für die Ordnung und den Schutz der Städte.




[image: Abb. 9: Bronzekopf des Königs der alten akkadischen Dynastie; wahrscheinlich NaramSin oder Sargon of Akkad. Nationales Museum des Irak; Bagdad. Höhe: 30.5 cm.; M. E. L. Mallowan, akkadische Periode, u. 2.300 v. u. Z. Foto: Iraqi Directorate]
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Die Vormachtstellung Uruks wurden durch den sagenumwobenen Sargon von Akkad um 2.300 v. u. Z. beendet, der Uruk besiegt und Lugalzagesi gefangen genommen hat. Auch Sargon von Assad führte seine Herrschaft auf seine Berufung durch die Kriegsgöttin Inanna zurück. Das kommt auch in seinem Namen, den er sich gab, zum Ausdruck. Er bedeutet übersetzt „Der Herrscher ist legitim“. Die Sargon‐Sagen behaupten, dass sein Reich von Persischen Golf bis zum Mittelmeer reichte. Wahrscheinlich war sein Reich der erste Flächenstaat der Menschheitsgeschichte, der von einem Zentrum aus gelenkt wurde. Sargon soll Krieg in Anatolien geführt haben, um mesopotamischen Kaufleuten dort zu Hilfe zu kommen. Er wird als der „König der Schlacht“ bezeichnet. Auch die wahrscheinlich von ihm in Auftrag gegebene Kopf‐Skulptur weist in als Herrscher mit Stirnreifen, entscheidungsfreudigen Gesichtszügen und gepflegtem langen Bart aus. Einer seiner Nachfolger im Akkad‐Königreich war Naram‐Sin, der um 2.200 regierte. Er ließ sich „Gott von Akkad“, „Ehegatte der Ischtar Annunitu“ oder „König der vier Weltgegenden“ nennen. Die zwei Meter hohe Naram‐Sin‐Stele zeigt den Gott‐König übergroß, wie er auf der Spitze des Berges die Besiegten zertritt, die ihn um Gnade anbetteln. Er ist mit Bogen, Streitaxt und Keule bewaffnet. Er trägt die Hörnerkrone, die ihn als Gott ausweist. Über ihm leuchten die Symbole der Götter, unter ihm befinden sich seine Krieger mit Standartenträgern in Kampfposition. Eine andere Stele zeigt, wie er einen Feind mit seiner Streitaxt erschlägt.




[image: Abb. 10: Sitzende DioritStatue von Gudea, Fürst von Lagasch, geweiht dem Gott Ningishzida, neusumerische Periode, um 2.120 v. u. Z. Diorit, 46 cm hoch, 33 cm breit, 22.5 cm tief, Louvre r.AO 3293 (Kopf) &AO 4108 (Körper), aus Telloh (früher Girsu), Irak. Foto: MarieLan Nguyen, public domain]
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[image: Abb. 11: Detail der Statue von dem Verwalter EbihIl, frühe Dynastie. um 2.400 v. u. Z., Gips, Lapislazuli, Muscheln, 52.5 cm Höhe, 20.6 cm Breite, 30 cm Tiefe, Louvre Museum Department of Oriental Antiquities, AO 17551, aus dem Tempel von Mari, Foto: MarieLan Nguyen (2005), CC BYSA 2.5]
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Unter dem Nachfolger von Naram‐Sin, seinem Sohn Sar‐kali‐sarri, kam es nach kriegerischen Auseinandersetzungen zu einem Machtverlust von Akkad, der sich auch durch die Bildung von unabhängigen Dynastien in Lagasch, Ur und anderen Orten äußerte.
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